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Annäherungen

Die Zeit, so scheint es, ist aus den Fugen. Die Schocks der lau-
fenden Ereignisse lösen Tag für Tag neues, lähmendes Entsetzen 
aus. Sie bringen uns dazu, die dunkelsten Bilder aus dem kollek-
tiven Gedächtnis abzurufen. Etwas Kostbares droht hier und jetzt 
zu zerbrechen: der Glaube an die Zukunft. Dieses Buch möchte 
einladen, innezuhalten und einen Schritt zurückzutreten, um zu 
versuchen, aus der Distanz eine neue Perspektive zu gewinnen.

An jenem Wintermorgen 2022, als Russland den Angriffs-
krieg gegen die Ukraine begann, gab es das Gefühl, man sei in 
einer anderen Welt aufgewacht. Die Regierung rief eine Zeiten-
wende aus. Mit anderer Welt verband ich bis dahin – und verbinde 
ich immer noch – Bilder von jungen Menschen mit leuchtenden 
Augen. Ich höre ihre Sprechchöre auf den Klima-Demos: »Eine 
andere Welt ist möglich!« Mit Zeitenwende assoziierte ich die Ein-
teilung der historischen Zeit in vor und nach Christi Geburt. 
Oder ich dachte an die »Gezeitenwende«, den Wechsel von Ebbe 
und Flut, wie er sich seit Ewigkeiten in stetem, majestätischem 
Rhythmus unter dem Einfluss der Mondenergie Tag für Tag und 
Nacht für Nacht an den Küsten der Ozeane abspielt. Kriege aber 
sind keine Naturgewalten. Sie sind menschengemacht. So wie 
Erderwärmung, Artensterben, Pandemien und andere Erschei-
nungsformen der multiplen Krise, die uns in ihrem Bann hält. 
Diese Zeitenwende, so scheint mir, ist überhaupt keine Wende. 
Sie bedeutet vielmehr ein »Weiter so« in alten Mustern, nämlich 
in der Logik imperialer Geopolitik des 19. und 20. Jahrhunderts. 
Diese ist heute zutiefst aus der Zeit gefallen. Im 21. Jahrhundert 
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ist sie nicht nur – wie schon immer – zutiefst unethisch, sondern 
auch zutiefst irrational. Denn angesichts der existenziellen Her-
ausforderungen der Zukunft können wir uns Kriege schlicht und 
einfach nicht mehr leisten. Es sei denn, wir wollten es tatsäch-
lich auf eine »Endzeit« – Apokalypse – ankommen lassen.

*

Ich bin Wanderer und weiß: Wenn du merkst, dass du die Orien-
tierung verloren hast, dich verirrt hast, ist der erste Impuls, ein-
fach weiterzugehen. Entweder willst du dir aus Trotz und Stolz 
nicht eingestehen, dass du irgendwann, irgendwo einen Fehler 
gemacht hast. Oder du bist in eine Art Panik geraten und klam-
merst dich an die Hoffnung, dass vor dir im nächsten Moment 
doch wieder vertraute Landmarken in Sicht kommen. Erst jetzt 
machst du den entscheidenden Fehler. Je länger du dich näm-
lich in die falsche Richtung bewegst, desto weiter entfernst du 
dich von deinem Ziel. Kleine Kurskorrekturen helfen da nicht. 
Das Klügste, was du jetzt tun kannst, ist die Umkehr. Du musst 
zurückgehen bis zu dem manchmal weit zurückliegenden Punkt, 
zu der Weggabelung, wo du wieder auf sicherem Gelände bist. 
Erst von dort aus kannst du dir den richtigen Weg suchen, den 
du beim ersten Mal verpasst hast. Einen, der dich zum Ziel führt.

*

Mit den Wörtern Wende und Wendezeit verbindet sich eine radi-
kale Hoffnung auf eine tatsächliche Umkehr. Eine solche Zeit 
nannten die alten Griechen* Kairos: der günstige Moment, das 

* Dieses Buch richtet sich an alle Geschlechter gleichermaßen und bemüht 
sich um eine geschlechtsneutrale Sprache. Leider ist dies aus Gründen der 
Lesbarkeit nicht immer möglich, sodass in diesem Buch vorrangig die männ-
liche Form benutzt wird. Sämtliche Personenbezeichnungen beziehen sich 
auf Personen jeglicher Geschlechtsidentität.
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Zeitfenster, in dem sich neue Möglichkeitsräume auftun. Und 
damit alternative Pfade in ein unbekanntes Terrain – die Zukunft.

Ein solches Zeitfenster öffnete sich vor jetzt fünfzig Jahren. 
Es ist ein halbes Jahrhundert, zwei Generationen, her. Auf dem 
bis heute letzten bemannten Flug zum Mond, im Dezember 1972, 
kehrten die drei Astronauten ihren Blick um und sahen durch 
die Schwärze des Weltalls hindurch … »den schönsten Stern am 
Firmament«. In diesem Moment entstand das ikonische Foto des 
blauen Planeten. Es war ein epochales Bild: Zum ersten Mal in 
ihrer Geschichte sah die Menschheit die Erde, ihren Heimatpla-
neten, von außen. Die ganze Erde, in ihrer vollen Schönheit, Ein-
zigartigkeit und Zerbrechlichkeit. Magischer Augenblick. Wende 
zu einer Großen Transformation?

Die Umkehr des Blicks erzeugte ein Wir-Gefühl, das nicht 
mehr nur auf den Nahraum begrenzt war, sondern die ganze 
Erde mit einschloss. Das Bild des scheinbar schwerelos im All 
schwebenden blauen Planeten vermittelte eine Art Flow-Gefühl. 
Man spürte etwas von der Leichtigkeit des Seins: »Das Leben ist 
gut.« Nur ein kurzer Satz. »Life is good« prangt in den USA auf 
T-Shirts und Baseballkappen. Ist das banal? »Wie es auch sei, 
das Leben, es ist gut«: Diesen Vers schrieb Goethe vor fast zwei 
Jahrhunderten in dem Gedicht Der Bräutigam. So bekommt die 
Aussage Tiefe: Das Leben ist es wert, gelebt zu werden. Es ist 
lebenswert, liebenswert, bejahenswert. Es ist von Bedeutung. 
Wie es auch sei! Auch mit den unvermeidbaren Anteilen von 
Leid, Schmerz und Verzweiflung.

Die Erde ist der schönste Stern am Firmament. Und: Das 
Leben ist gut. Das sind die beiden Setzungen, die dieses Buch 
vornimmt. Das ist der Rahmen, den dieses Buch vorschlägt. Es 
ist – unhintergehbar, nicht zu beweisen – der Nullpunkt, den es 
fruchtbar machen will. In diesen Grundannahmen und diesem 
Grundvertrauen, denke ich, liegen die Quellen aller positiven 
Energien. Die anderen Fragen schließen sich an: Was macht das 
Leben nachhaltig, verleiht ihm Bedeutung? Für was lohnt es sich, 
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mit Hingabe zu arbeiten und manchmal alles einzusetzen, was 
man hat, kann und ist? Was gibt Zuversicht? Die Überzeugung 
von der Wirksamkeit des eigenen Tuns ist jedenfalls ein wichti-
ger Faktor. Eine alte Erfahrung: Erfolgreich kämpfst du nur für 
etwas, nicht bloß gegen etwas. Lässt sich in einen solchen Rah-
men der tagtägliche Horror einordnen – und positiv verarbeiten?

*

Wir erleben gerade, was die Astronauten der Mondmissionen 
vor 50 Jahren beim Anblick des Planeten mit dem Wort Zer-
brechlichkeit ausdrücken wollten: Das »Netz des Lebens«, die 
Biosphäre, diese hauchzarte Hülle, die alles Leben hält und trägt 
und immer wieder neu ermöglicht, droht an vitalen Knoten-
punkten zu reißen. Lebensspendende Kräfte der Biosphäre wie 
Klima, Gewässer, Wälder, Böden und Biodiversität könnten bald 
»Kipp-Punkte« erreichen, von denen aus keine Umkehr mehr 
möglich ist. In unserer Lebenszeit, unter unseren Augen, live 
über die sozialen Medien gesendet, könnten lebenserhaltende 
Systeme kollabieren. Rette sich, wer kann?

Der russische Schriftsteller Daniil Granin zog aus sei-
nen Erlebnissen als Soldat während der mörderischen Belage-
rung von Leningrad durch die deutsche Wehrmacht einen ganz 
anderen Schluss: »Diejenigen, die andere retteten, die sich um 
andere kümmerten, ihnen halfen, … die mit letzter Kraft ihre 
Pflicht erfüllten … sie überlebten häufiger.« Es stimmt, Horror 
und Verzweiflung, Gier und Egoismus sind ein Teil der Realität. 
Schönheit, Empathie, Nachhaltigkeit aber – die Möglichkeits-
räume – sind eine mindestens ebenso starke Realität. Eine ein-
fache Feststellung: Die Mehrzahl der Menschen überall auf der 
Welt ist freundlich, friedfertig und hilfsbereit. Oder?

»Rätta jorden« (Greta Thunberg), die Erde retten, ist mög-
lich. Aber es erfordert das Vertrauen, dass es die Wege gibt, und 
die Kraft, umzukehren und sie zu betreten. Zuversicht ist eine 
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Ressource, mit der wir in diesem historischen Moment beson-
ders achtsam umgehen, die wir nähren sollten. Denn wir brau-
chen sie für das, was kommt. Sie darf nicht illusionär sein. Leere 
Worte helfen nicht weiter. Ein nur gut gemeintes Bla, bla, bla 
stärkt niemanden. Basis von Zuversicht ist ein Grundvertrauen 
in die Güte der, wenn man so will, Schöpfung oder der Evolu-
tion, ein Grundvertrauen in die Güte des Lebens, in die eigene 
Kraft und die Kraft des »Wir«. Ein solches Vertrauen zu bilden, 
muss früh anfangen. Es ist der Kern von frühkindlicher Bildung. 
Selbst im tiefsten Zweifel, so scheint mir, wäre eine Haltung 
angebracht, die mittelalterliche Mönche mit dem Satz »credo, 
quia absurdum« umrissen: Ich glaube es, auch wenn es absurd ist.

*

»Die Zukunft ist ein unbetretener Pfad«, sagt ein tibetisches 
Sprichwort. Jeder und jede von uns verfügt über ein Navigati-
onssystem, um sich auf diesem Terrain zu bewegen. Davon 
erzählt dieses Buch. Es handelt von der orientierenden Kraft 
der Sprache und der Energie ihrer Wörter. »Alle Menschen tra-
gen einen Vorrat an Wörtern mit sich, den sie dazu einsetzen, 
ihre Handlungen, ihre Überzeugungen, ihr Leben zu rechtferti-
gen.« Es sind diejenigen Wörter, so der amerikanische Philosoph 
Richard Rorty, in denen wir »unsere Zukunftspläne, unsere tiefs-
ten Selbstzweifel und höchsten Hoffnungen« formulieren.

Die Sphäre der zwischenmenschlichen Beziehungen lebt 
von der Sprache und vom Erzählen, von unseren Narrativen, 
unserem Storytelling. Es führt uns von der Ich-Du-Verbunden-
heit zum Wir. Von der Familie, der Nachbarschaft, dem lokalen 
Gemeinwesen bis zum »globalen Dorf«. Unsere Werte und Ide-
ale bilden sich über die Sprache. Auch die Intimität zwischen 
Mensch und Natur entsteht über die Sprache. Unser Geist ent-
faltet sich an der lebendigen Natur, der wir zugehören. Selbst 
deren Stille ist beredt, wenn wir die »Signaturen«, die Zeichen-
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sprache der Lebewesen und der Dinge, neu wahrnehmen, deu-
ten, davon erzählen können.

Sprache ist ein offenes System, ein Gemeingut, das Wich-
tigste, was wir haben. Unser Vokabular lenkt unser Denken. 
Der gesamte Wortschatz, über den wir aktiv und passiv verfü-
gen, vor allem aber der kleine Vorrat an Wörtern, die man aus 
dem großen Ganzen im Laufe seines Lebens für sich auswählt 
und besonders wertschätzt. Lässt sich dieses Vokabular flexi-
bel gestalten, zukunftsfähig machen? Denn was wir als Wegzeh-
rung für die Reise in eine unsichere Zukunft besonders dringend 
brauchen, ist eine Sprache der Zuversicht, eine, die verbindet. 
In meinem Fokus stehen Wörter, Begriffe, Sprüche, Sinnbilder, 
ikonische Bilder, die uns befähigen, einen Bogen zu schlagen 
von unseren zartesten Empfindungen zu den großen Fragen des 
Menschseins im 21. Jahrhundert.

*

Ich möchte dazu anregen, die konvivialen Wörter im eigenen 
Wortschatz besonders wertzuschätzen. Convivium – das ist das 
Gastmahl der Antike, das unbeschwerte, offene Gespräch beim 
geselligen Zusammensein. Es schließt den Genuss von liebevoll 
zubereiteten Gaben der Natur, den Blickkontakt, die Augenhöhe 
mit ein. 1972, im Jahr des letzten Mondflugs, hat der Philosoph 
und Theologe Ivan Illich das alte Wort aufgenommen und seine 
Bedeutung erweitert. Er sprach von konvivialen Werkzeugen, 
die jedem, der sie benutzt, die Möglichkeit böten, »die Mitwelt 
mit den Ergebnissen seiner Visionen zu bereichern«. In diesem 
Sinne sprach er auch von der »Wiederherstellung der konvivia-
len Funktion der Sprache«. Finden wir in den Schockwellen der 
Gegenwart die Sprache wieder, die uns befähigt, uns eine andere 
Welt vorzustellen und daran zu arbeiten?

Unsere elementaren Wörter, Leitsprüche und ikonischen 
Bilder suchen wir uns im Laufe unseres Lebens zusammen. Sie 
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schwirren durch unseren Alltag, wir »lesen« sie auf. Die Mög-
lichkeiten dazu haben sich innerhalb einer Generation gera-
dezu entgrenzt. Statt nur in den vertrauten Nahräumen und in 
ein paar verbindlich gemachten Schriften finden wir sie in den 
sozialen Medien, im Feuerwerk der globalisierten Popkultur 
und Reklamesprache. Auf Wikipedia und anderswo können wir 
ihre Bedeutungen erschließen. Das Netz speichert die Literatu-
ren aller Zeiten und aller Sprachen. Stets in Gemengelage mit 
den allgegenwärtigen Botschaften des Kommerzes. Die Schwer-
kraft elementarer Wörter verwandelt sich in spielerische Leich-
tigkeit. »Bei Gott sind alle Dinge möglich« (Matthäus 19) – »Eine 
andere Welt ist möglich« (Fridays for Future) – »Nichts ist unmög-
lich« (Toyota). Schlüsselwörter erscheinen in neuer Vitalität, oft 
genug aber auch abgenutzt, verbraucht, entleert. Wer auf die 
Energie der Wörter vertraut, sucht nach Wegen, sie zu recyceln 
oder – besser noch – zu upcyceln, mit neuem Gebrauchswert für 
sich ins Spiel zu bringen.

*

Dazu will dieses Buch einladen: Wörter und Bilder der Zuver-
sicht auf die Goldwaage zu legen, um ihre Bedeutungsschichten 
zu erkunden, zu vergegenwärtigen, ihnen neue Kraft zu geben. 
Zu diesem Zweck, nicht aus musealem Interesse, suche ich sie 
in ihren historischen Kontexten auf. Dabei bin ich immer wie-
der auf zwei Momente in der Geschichte gestoßen, zwei Wende-
zeiten, historische Weggabelungen, an denen über einen radikal 
anderen Umgang mit der Welt nachgedacht und gesprochen 
wurde. Beide waren zugleich Blütezeiten konvivialer Sprache.

So ein Kairos war die Zeit um 1800. In dieser Epoche nahmen 
Industrialisierung und fossiles Zeitalter Fahrt auf. Daher wählt 
die aktuelle Klimaforschung genau diesen Moment als Null-
punkt, um die menschengemachte Erderwärmung zu messen. 
In der Kultur jener Zeit entstand aber zugleich eine betörende 
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Fülle alternativer Bilder des »guten Lebens«, ja einer »anderen 
Welt«. In der poetischen Arbeit an der »Romantisierung« der 
Welt ging es im Kosmos Weimar und anderswo in Europa um die 
Erneuerung der menschlichen Fähigkeit, sich verzaubern zu las-
sen. Um eine andere, naturnahe Moderne.

Die Zeit um 1968 war noch so ein historischer Moment. 
Die Anthropozänforschung sieht ihn als Beginn der Erdüberlas-
tung, mit der wir heute konfrontiert sind. Doch damals kamen 
im Umfeld des Buches Die Grenzen des Wachstums auch radi-
kale Alternativen zum »weiter so« in den Blick. Die Bilder aus 
dem All eröffneten neue Perspektiven. Die Imagination an die 
Macht! Jeder und jede, die etwas auf sich hielt, hatte die Blau-
pause für ein alternatives Projekt in der Tasche – und sprach 
darüber. Mächtiger allerdings wirkte der Sog in die globale Kon-
sumgesellschaft. Deren Medien, deren Sprache drangen tief ins 
Bewusstsein und imprägnierten unser Alltagsvokabular.

*

Also zurück zu den Wurzeln, zurück zur DNA der Wörter. Das 
Interesse an der Etymologie zieht sich durch das Buch. Es ist 
weniger sprachwissenschaftlich, eher spielerisch angelegt. 
Grimms Deutsches Wörterbuch – 33 lindgrüne Bände, ein ganzer 
Meter auf meinem Bücherbord – war ständiger Begleiter beim 
Schreiben. Ergänzt durch das Online Etymology Dictionary. Den 
Bogen von der deutschen Gegenwartssprache zurück zu den 
gemeinsamen Wurzeln mit dem Englischen zu schlagen, eröff-
net überraschende Perspektiven. Englisch ist, salopp gesagt, ein 
Mix aus Plattdeutsch und Vulgärlatein. Das alte Niederdeutsch, 
also das Idiom, das zur Zeit der Völkerwanderung in dem Land 
zwischen Weser und Elbe, Nord- und Ostsee gesprochen wurde, 
ist eine starke Wurzel des modernen Englisch, der Verkehrs-
sprache von Globalisierung und Internet. Ihre Sprache nah-
men die Angeln und Sachsen um das Jahr 500 beim Aufbruch 
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zu ihrer Landnahme auf die britische Insel mit. Dort verdrängte 
es das Keltische und verschmolz weitere 500 Jahre später mit 
dem romanischen Idiom der normannischen Eroberer. Der 
Gang zu diesen etymologischen Wurzeln ist höchst anregend, 
wenn wir zu der vielschichtigen Bedeutung unserer elementa-
ren Wörter vordringen wollen. Nur ein Beispiel: Das altsächsi-
sche hêl ist zugleich die Wurzel von whole, holy und healthy, von 
heilen und heilig. Alte, neue Verbindungen. So entfalten achtlos 
benutzte Wörter und scheinbare Fremdwörter ihre Potenziale 
und ihren Zauber.

*

Als Wanderer bin ich mit leichtem Gepäck unterwegs. Ich lasse 
mir die Lust an der freien Bewegung nicht von der Qual des Tra-
gens verderben. Beim Rucksackpacken lautet die Schlüsselfrage: 
Was brauche ich wirklich? Gilt das nicht auch für unser survival 
kit, für unsere eiserne Ration an Wörtern und Bildern? Eine Spra-
che für das 21. Jahrhundert sollte, so der italienische Schrift-
steller Italo Calvino, »leicht« sein. Und das bedeutet: »schnell, 
genau, anschaulich, vielschichtig und – nachhaltig (consistent)«. 
Mir scheint, das wäre auch eine gute Beschreibung für eine 
Sprache der Zuversicht.*

* In dieses Buch sind wichtige Gedankengänge aus meinen früheren 
Büchern eingeflossen und wurden weiterentwickelt. Alle diese Titel sind 
noch greifbar (siehe Literaturverzeichnis). Ich möchte sie zur weiterführen-
den Lektüre schon an dieser Stelle herzlich empfehlen.
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Kapitel eins

Millas »da«

Milla war da. Im Vorfrühling hat sie uns besucht. Zwei kostbare 
Wochen lang. Da war unser Enkeltöchterchen gerade mal ein 
Jahr und drei Monate auf dieser schönen Erde. Zuletzt hatten 
wir sie in ihrer Krabbelphase erlebt. Als sie begann, sich bäuch-
lings mit allen Vieren fortzubewegen, sich hinzusetzen oder an 
einem Schubladengriff hochzuziehen. Aus der Ferne so nah, 
über WhatsApp sahen wir dann atemlos zu, wie sie ihre ersten 
Schritte machte. Das linke Bein anheben und strecken, den Fuß 
aufsetzen. Das rechte Bein – unsicher – nachziehen, den Fuß 
aufsetzen. Und wieder das linke Bein heben … und … so … wei-
ter. Fünf oder sechs kostbare, erste selbständige Schritte. Dann 
knickte sie ein. Das war um ihren ersten Geburtstag herum. 
Nur wenige Wochen später sahen wir, auch via Smartphone, 
wie sie im Winterwald der brandenburgischen Schorfheide ihre 
erste Wanderung unternahm. So weit die kleinen Füße trugen. 
Durch den Schnee stapfend, vorneweg, ohne helfende Hand, die 
Eltern folgten ein paar Schritte hinter ihr. Der Begegnung mit 
dem Unbekannten wich sie nicht aus, sondern ging ihm selbst-
sicher und neugierig entgegen. Den Blick nicht nur auf den Weg 
vor sich gerichtet, sondern immer wieder auch zur Seite, zu den 
Baumstämmen, ins Unterholz richtend. Schweifend, suchend, 
als ob sie von dem, was unterwegs zu sehen sein würde, rein gar 
nichts verpassen wollte. Nun also ihr nächster Auftritt bei den 
Großeltern. Wir konnten es kaum erwarten …



18 Kapitel eins

»Da!« ist Millas Passwort zum Leben. Aufrecht gehend, 
erhobenen Hauptes, erschließt sich das kleine Wesen mit diesem 
einen Wort neue Wirklichkeiten. Die Nahräume im Haus, drau-
ßen, im Garten, im Wäldchen hinterm Gartentor und so immer 
weiter. »Da« ist ihr erstes Wort. Nach dem Schreien und Weinen, 
auf das sie bis hierhin angewiesen war, um Hunger, Schmerz, 
Leid aller Art auszudrücken, nach den Gurr-Lauten und dem 
Brabbeln, mit dem sie Wohlbefinden kundtat. Fünfzehn Monate 
nach der Entbindung, als sie sich, unterstützt vom Pressen ihrer 
Mutter, durch den Geburtskanal gedreht und gewunden hatte, 
das große Köpfchen voran, dann die eine Schulter, dann die 
andere, um – endlich draußen – die Ärmchen weit auszubreiten, 
tief Luft zu holen, mit dem ersten Atemzug die Lungen so gut 
wie irgend möglich zu füllen – und dann mit ganzer Leibeskraft 
den ersten Laut auszustoßen. Urschrei des Daseins. Abschluss 
eines Kraftakts, Beginn von etwas ganz Neuem.

Jetzt also das erste richtige Wort. »Da«. Lautgestalt und 
Bedeutung decken sich. Atemstrom, Vibration der Stimmbän-
der, Bewegung von Zunge und Unterkiefer sind perfekt koordi-
niert und jederzeit wiederholbar. Am Anfang steht ein Wort. Wie 
bei allen Kindern in allen Sprachen der Welt. Wahrnehmung, 
Körpersprache und Sprache bilden eine Einheit. Schritt für 
Schritt treten die Erscheinungen hervor, werden sichtbar, wer-
den greifbar. Die Augen wandern, der Blick schweift. Er taucht 
in den Fluss der Eindrücke ein, tastet die Dinge ab. Blickachsen 
wechseln, auch Duftfelder, Klanglandschaften, die Anordnung 
der Gegenstände im Raum. Etwas weckt ihre Aufmerksam-
keit. Sie nimmt Blickkontakt auf, hält inne. Einen Moment lang 
unverwandte, unverstellte, ungeteilte Aufmerksamkeit.

Der Sinn des aufrechten Gangs, seit vor rund zwei Millio-
nen Jahren Homo erectus in Afrika auf zwei Beinen zu laufen 
begann: der größere Überblick. Beim Gehen siehst du mehr als 
beim Laufen auf vier Beinen. Was IST da? Du siehst den großen 
Zusammenhang um dich herum. Der Blick trifft auf einen Blick-
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»Schluss mit der Endzeitstimmung!
Was wir brauchen, ist neue Zuversicht!«

Ulrich Grober

Um der Resignation in diesen krisenhaften Zeiten  
die Stirn zu bieten, brauchen wir positive Energie – und 

Zuversicht. Die Quelle dafür tragen wir in uns:  
unsere Sprache. Sie hat die Macht, Dinge in Dunkelheit 

oder Licht zu kleiden, mit Beklemmung oder  
Hoffnung zu füllen.

Das Buch begibt sich auf eine inspirierende Reise  
durch unsere Sprache. Es legt die tiefe Bedeutung  

elementarer Wörter und ikonischer Bilder frei,  
wirbt für die Kunst, mit wenig auszukommen, und  

begeistert dafür, sich von der Welt verzaubern zu lassen. 
Empathie. Nachhaltigkeit. Furchtlosigkeit. Darum 

webt Ulrich Grober (s)ein Netz der Zuversicht für diese 
höchst prekären Zeiten.
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